
;we1vrnte1 aer Legislatur­
iele hat der Gemeinderat er­
eicht. Eine positive Bilanz, 
v:ie er findet. Bei den als be­
onders wichtig eingestuften 
'rojekten hat er jedoch di e 
Iãlfte nicht erreicht. S !EDU lii 

ratervon Suberg 
st gestãndig 
leim Mann, d er na eh d em 
'õtungsdelikt von Suberg 
·erhaftet worden war, han­
,elt es si eh um d en mut­
:Iassfíchen Tãter. Der · 
4-jãhrige Schweizer hat 
ie Tat gestanden. SEnTE 71 
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Alas nichts kostet, 
stoftteuer 
venn gratis draufsteht, sind 
1eist Enttãuschungen drin. 
lenn wennunsjemand was 
msQnst anbietet,.ist n ur 
ines gewiss: Erwill was 
Dn uns. SEDU ll.lli 

SYCHOlOGit: 

Jngewollt 
!ngerecht 
i e tun e s ni eh t mit Absicht. 
·na do eh bevorzugen Frau­
n ihre Tõchter un d Mãnner 
tre Sõhne. Das haben For­
:her in neuen Versuchen 
erausgefunden. SEDU 22 
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zugslockerungen für Personen 
auf der Liste müssen durch den 
Amtsleiter persõnlich genehmigt 

J ahr 2013 publik wurde. entfernen. dergelegt und fordern etwa ein 
Sexzimmer, mehr Lohn sowie 
besseres Essen. phm SE n n 3 

Ein Straftãter, der auf der Liste 
vermerkt ist, verlangte vor Ober-

D_as Amt geht jedoch noch 
einen Schritt weiter: Es schafft 

DIGITALTAG Mit dem ersten Aktionstag 
zum Thema Digitalisierung will di e Schweiz 
einen Akzertt setzen. An über 100 Anlãssen 
werden heute digitale Chancen thematisiert. 
Die ETH Zürich hat beispielsweise 200 Schü-

A 11 "11 
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lerínnen und Schüler eingeladen, die mithilfe . 
von Informatilrern auf dem Bildschirm eine 

_ kleine Schildkrõte zum Zeichnen geometri­
scher Muster bringen werden. Der Infor­
matlliprofessor und Lehrmittelpionier ·Juraj 

l ..,...., ... 

Hromkovic legt im Interview dar, warum 
schon Kinder programmieren lernen sollten. 
In einer automatisierten Zukunft müssten 
Fachleute jeglicher Couleur über solches 
Wissen verfügen, sagt er. cab · SEITE li.Z+U 

Parteien eindringlich zu weiteren 
Gesprãchen über eL11e Regie­
rungsbildung auf, uín die bei­
spiellose p0litische Krise in 
Deutschland zu beenden. Inten­
sivwurde in Berlín über mõgliche 
Auswege aus der Situation be­
raten, die es so im Nachlrriegs­
deutschland noch nie gegeben 
hat. Kanzlerin Angela Merkel 
(CDU), die Neuwahlen bevorzu­
gen würde, traf sich am Mittag 
mit Steinmeier. Der Bundesprã­
sident will auch mit den Vorsit­
zenden der anderen Parteien re­
den, di e für eine Koalition infrage 
kommen- das sin d wohl in erster 
Linie die Jamaika-Parteien und 
die SPD. Bei d er Suche nach einer 
neuen Regierung kommt Stein­
meier eine Schlüsselrolle zu: Er 
kõnnte den Bundestag aUflõsen 
und- aufkompliziertem Wege­
Neuwahlen herbeiführen. Diese 
Lõsung lehnfe der Bundesprãsi­
dent vorerst ab. sda SEDU n 

Sunrise. 
schlãgt 
Swisscom 
MOSII.f!JI'ill( Surornse lhiat 
di e lrniticlhlste Duuclhisclhililnttsge­
sclhiwilildngkeit ben m sclhilile~hm 
4Gi-Ne1tz u mii sclhilagt damnt. 
Bralilclhielilfi.ilhirer Swissc©m: Das 
:zeigt de n- aildiÚ!te~~e Bell'nclhit des 
Marktforsclhiers IOpero Sigmnl. 

Sunrise holt bei der DowiJ.load­
geschwindigkeit auf d em 4G-Mo­
bilfunlmetz die Goldmedaille 
gegen di e Konlrurrenten S al t un d 
Swisscom. Die britische .Firma 
9pen Signal mass auf dem Sun-
;rise-Netz eine durchschnittliche 
Rate von 37 Megabit pro Sekun­
de. Der Vorsprung von Sunríse 
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INFORMATIKUNTERRICHT ETH-PROFESSOR JURAJ HROMKOVIC 

<<lnformatil< ist mehr als I<licl<en und Gucl<en>> 
Jura j Hromkovic, lnformatikprofessor an d er ETH Zürich, hat e ine 
Mission. Erwill, dass jede Schülerin undjeder Schüler au eh pro­
grammieren lernt. Doch di e Autoren des Lehrplans 21 bremsten. 
Sein Verdacht: Es gehe ihnen umJobs un d zu wenig u m di e Sa eh e. 

Herr Hromkovic, Programmieren 
lõse Englisch als Weltsprache 
a b, finden Si e. Wie kommen Si e 
darauf? 
Juraj Hromkovic: Da haben Sie 
eine Aussage von mir provokativ 
zugespitzt. Aber d en Kern d er Sa­
che trifft sie nicht schlecht, weil 
sie die Bedeutung des Program­
mierens vor Augen führt. Aber e s 
liegt mir fern, das eine gegen das 
andere auszuspielen. 
Zumindest ei nen grossen Unter­
schied gibt es. Wãhrend viele 
Englisch fast intuitiv lernen, ha­
ben di e meisten mit Program­
mieren Mühe. 
Schon. Do eh di e Zielsetzungen in 
Lehrplãnen sind ebenfalls ambi­
tiôs: Die Informatik soi! helfen, 
die Welt zu verstehen. Und der 
Informatikunterricht soi! die 
Schüler zu beruflichen Tãtigkei­
ten befãhigen, die der Gesell­
schaft nützen. 
lnformatik ist etwas für Spezia­
listen ... 
... Da muss ich widersprechen. 
Für mich ist Informatik eine Dis­
ziplin, die so alt ist wie die 
Menschheit. Die Darstellungvon 
D aten ist eine erste Form von Di­
gitalisierung. Diese Entwicklung 
begann vor 5000 bis 6000 Jahren 
in Mesopotamien. Damals ereig­
nete sich di e erste Big-D ata-Krise. 
Erzãhlen Si e! 
Mesopotamien war e in R ei eh mit 
einer Million steuerpflichtigen 
Einwohnern. Um Eigentum und 
Steuern zu verwalten, also di e In­
formationen darüber abzuspei­
chern, gab es nur die K6pfe der 
Verwaltungsbeamten. Das funk­
tionierte nicht. Der Ausweg aus 
dieser Krise war die Entwicklung 
d er ersten Schrift. 
Was hat das mit lnformatik zu 
tun? 
Die Schrift definiert Symbole, 
mit deren Hilfe Informationen 
dargestellt werden k6nnen. Die 
Darstellung digitaler D aten ist im 
Grunde genommen nichts ande­
res als das. 
Computer lassen si eh au eh o h ne 
solche Kenntnisse bedienen. 
Kõnnen Si e mit d en an d er ETH 
entwickelten Kursen un d lehr­
mitteln Schülerinnen un d Schü­
ler d er Volksschule abholen? 
In diesen Kursen und Unter­

Hãlfte um das Programmieren. 
In der anderen Hãlfte der Zeit 
g eh tes um Geschichten, wie j ene, 
die ich e ben zu erzãhlen begann. 
I eh reduziere Informatik nie auf 
das Programmieren. Program­
miersprachen sin d a b er n6tig da­
für, mit dem Computer zu kom­
munizieren.Erstdamitkannman 
ihm sagen, was er tun soi!. Er 
kann dann gewisse Arbeiten für 
uns erledigen. Das ist der eigent­
liche Zweck des Programmie­
rens. 
Kõnnen Si e Kinder, di e lhre Kur­
se besuchen, dafür begeistern? 
Mittlerweile besuchten rund 
12 000 Kinder diese Unterrichts­
einheiten von durchschnittlich 

20 Lektionen. Mãdchen undKna­
benfandengleichermassenSpass 
d ar an. 
Was sagen di e Lehrerinnen und 
Lehrer dieser Schulklassen? 
Sie sind ebenso angetan. Die al­
lermeisten der gegen 400 Lehr­
personen unterrichten heute sel­
ber mit diesen Lehrprogrammen. 
Mitte 2018 starten viele Kantone 
mit d em neuen lehrplan 21. Si e 
wollten al s Mitglied d er Lehr­
plankommission erreichen, dass 
d er gemeinsame lehrplan für di e 
Deutschschweiz das Einzelfach 
lnformatik enthãlt. N un wurde 
da ra us «Medi en un d lnforma­
tik». W o ran scheiterten Si e? 
An d er Vorgeschichte.AnSchwei­
zer Schulen wird der Lehrgang 
Computer Driving Licence und 
Medienkunde unterrichtet. Viele 
Lehrkrãfte leben davon. W ei! ih­
nen das Informatikwissen fehlt, 

«l eh reduziere 
Informatik ni e auf 
das Programmie­
ren. Programmier­
sprachen sin d aber 
notig, um mit dem 
Computer zu kom-
munizieren.» 

richtseinheiten geht e s n ur zur Schülerschreiben kleine Programme. Di e ETH Zürich hat mit ihren Unterrichtsmodulen schon 12 000 Kinder erreicht. 

wehrten sie sich gegen das Ein­
zelfach Informatik. 
Si e mei nen, di ese Lehrer vertei­
digten bloss ihren Job? 
J a. Eine Ro l! e spielen au eh die Pã­
dagogischen Hochschulen. Dort 
entstanden grosse Medienabtei­
lungen, aber kaum Informatik­
lehrstühle. Das führte dazu, dass 
man Informatik dem Medienbe­
reich zuschlug statt dem natur­
wissenschaftlichen Bereich, wo 
die Informatik hingeh6rt. Jetzt 
haben wir ein Fach Medien und 
Informatik, das es nirgendwo 
sonst auf d er W e! t gibt. 
lmmerhin hat d er Bereich lnfor­
matik eigene Ziele i m Lehrplan 
21. Reicht das nicht? 
Die Informatikkompetenzen 
sind tatsãchlich separat aufgelis­
tet. Zumindest dies gelang mir. 
Hand aufs Herz:JederWissen­
schaftlerfindet sein e Disziplin 

di e wichtigste. Doch ei n Lehr­
plan muss ausgewogen sein. 
Stellen Si e lnformatik nicht auf 
ei nen zu hohen Sockel? 
Keineswegs. Ich will Kinder ja 
nicht mit komplexen Systemen 
überfordern. Das halte ich für 
falsch. Unsere Lehrmittel ver­
mitteln die Denkweise und er­
zãhlen die Geschichte der Digita­
lisierung seit deren Beginn in 
Mesopotamien. Sie zeigen di e Er­
rungenschaften für die Mensch­
heit, die im Laufe der Zeit daraus 
hervorgingen. Informatik ver­
dient den gleichen Stellenwert 
wie Physik o d er Mathematik. Da­
rum ist es entscheidend, dass 
Schülerinnen und Schüler damit 
in Kontakt kommen. Informati­
ker sin d nichts anderes als Exper­
ten im Erzeugen von Schriften. 
lch ha be ei nen 13-jãhrigen 
Sohn. Wie an dere Eltern bin i eh 

Ini<ürze 1 RA V verlllitteln ungeeignete I<andidaten 
STUDIE 

Mehr Medikamente 
in Pflegeheimen 
Pflegeheimbewohnererhalten 
imSchnitt9,3Medikamente 
p ro Tag. Dies haben Forscher d er 
Uni Base! aufBasis von Zahlen 
d er Krankenkasse Helsana er­
rechnet. Gerade Menschen in 
Heimenleiden oft an mehreren 
Erkrankungengleichzeitig. Über 
65-Jãhrige, die zu Ha us e le ben, 
brauchenim Schnitt 5,6 Arzneien 
weniger. sda 

FLÜCHTLINGE 

Appell gegen 
harte Linie 
Mehrere Flüchtlingsorganisatio­
nen haben d em Bundesrat einen 
<<nationalenAppell>> gegen eine 
zu strikte Anwendung d er Dub­
lin-Verordnungüberreicht. Sie 
fordern di e Regierungauf, gegen-

über Flüchtlingskindern un d -fa­
milienihre Schutzpflicht ernst zu 
nehmen. Di e D ub lin-Verordnung 
siehtvor, das s grundsãtzlichje­
nes LandfürdasAsylverfahren 
zustãndigist,indemeinSchutz­
suchender das erste Mal einen 
Asylantraggestellthat. sda 

SCHWEIZ 

Die Borse ba u t bis 
zu 100 Stellen a b 
Die Schweizer B6rse SIXplant, 
bis zu 100 Stellenin d er Schweiz 
abzubauen. Nach d er Übernahme 
des Kartenakzeptanz- und Ver­
arbeitungsgeschãfts der Aduno­
Gruppe zieht di e SIXihre Stand­
orte an ihrem Hauptsitz am 
HardturminZürichzusammen. 
Di e Niederlassungen im Tes sin 
un d in Zürich-Oerlikon sollen 
p er 2018 geschlossen werden. Ein 
T ei! d er Stellen soi! durch Fluktu­
ationabgebautwerden. sda 

ARBEITSLOSIGKEIT Die 
Arbeitslosen, welche di e 
Regionalen Arbeitsvermitt­
lungszentren d en Firmen als 
neue Mitarbeitervorschlagen, 
sin d gemãss ei n er Studie oft 
unmotiviert o d er ungeeignet. 

Schweizer Unternehmen sind 
mehrheitlich zufrieden mit den 
Dienstleistungen der Regiona­
len Arbeitsvermittlungszentren 
(RAV). Kritik übten die Firmen 
allerdings an den vermittelten 
Personen. Das Staatssekretariat 
für Wirtschaft (Seco) publizierte 
gestern eine imApril und im Mai 
durchgeführte Studie. Letztmals 
war die Umfrage im Jahr 2014 
d urchgeführt worden. 

In der aktuellen Umfrage wa­
ren fast die Hãlfte der Unter­
nehmen mit den vom RAV vor­
geschlagenen Kandidaten un­
zufrieden. Die Kandidierenden 
hãtten eher schlecht oder gar 

sehr schlecht zum Stellenprofil 
gepasst, stellten die Firmen fest. 
Dies dürfte im Zusammenhang 
mit dem Inlãndervorrang light 
interessant sein.Ab dem ab l.Ja­
nuar 2018 müssen nãmlich 
Arbeitgeber frei e Stellen in Beru­
fen mit einer Arbeitslosenquote 
von mindestens 5 Prozent den 
Arbeitsãmtern melden. Die RAV 
müssen anschliessend innert 
dreier Tage passende Kandidaten 
vorschlagen. Diese Meldepflicht 
wird den RAV einen Mehrauf­
wand bescheren - und dieser 
dürfte umso gr6sser ausfallen, j e 
weniger die Kandidaten zu den 
Unternehmen passen. 

Ungeeignet un d unmotiviert 
Die Unternehmen, die mit dem 
Vorschlag unzufrieden waren, er­
achteten in den meisten Fãllen 
(75 Prozent) die Fãhigkeiten der 
Kandidaten als ungeeignet. Teil­
weise wurde au eh fehlende Moti-

vation (16 Prozent) kritisiert -
oder dass die Person gar nicht 
wirklich eine Stelle suchte. Insge­
samt aber sind die Unternehmen 
zufrieden mit den Dienstleistun­
gen der RAV (73 Prozent sehr 
o d er ziemlich zufrieden). 

Aktiver auf Firmen zugehen 
Ein Grossteil der befragten 4500 
Unternehmen sieht noch Poten­
zial darin, dass die RAVvon sich 
aus Kontakt mit den Unterneh­
men aufnehmen k6nnten. In den 
meisten Fãllen mei d en sich heute 
die Unternehmen beim RAV. Ge­
mãss Mitteilung sind in diesem 

Die Hãlfte der 
Firmen ist un­
zufrieden mit den 
Kandidaten. 

Punkt bereits Verbesserungs­
massnahmen eingeleitet worden. 

Au eh eine bessere Beratung für 
Arbeitslose und freundlicheres 
Personal wurden als Massnah­
men für eine Imageverbesserung 
angegeben. Im VergleichzurUm­
frage aus dem Jahr 2014 haben 
den RAV 36 Prozent ein eher 
negatives Image bescheinigt (+6 
Prozent). 50 Prozent betrachten 
das Image als positiv. 

Simple Administration 
Von den befragten Unternehmen 
hatten etwas mehr als die Hãlfte 
bereits mindestens einmal Kon­
takt mit d em RA V. Von diesen hat 
knapp jedes zweite Unterneh­
men bereits einmal eine freie 
Stelle gemeldet. Drei Viertel wa­
ren bei der letzten Stellenmel­
dung zufrieden mit den Dienst­
leistungen: Di e Mehrheit bewer­
tet die administrativen Formali­
tãten als einfach. sda 
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etwas ratslos, wie ma n mit d er 
Anziehungskraft elektronischer 
Gerãte umgehen soi l. Ma n sorgt 
si eh, weilsich alles nu r ums Ga­
men un d Chatten dreht. 
Das Problem ist nicht neu. Wir 
müssen diesen Befürchtungen 
etwas entgegensetzen. Meine 
Projekte haben g ena u dieses Ziel. 
Sie solleneinen anderen Wegauf­
zeigen, Fãhigkeiten vermitteln 
und sie sollen so überzeugend 
sein, das s Schulen ohne e in en sol­
chen Unterricht neidisch wer­
den. Ja, dass sich die Eltern be­
schweren, warum ihren Kindern 
dies vorenthalten wird. Über 150 
Schulen haben schon mitge­
macht, und nicht eine stieg wie­
der aus. Wir beweisen, das s Infor­
matikunterricht funktioniert. 
Wasliefbisherfalsch? 
Schlechter Informatikunterricht 
kann katastrophal sein. Dafür 
gibt e s lei d er genug Beispiele: Wir 
stellen euch jetzt ein komplexes 
Programm vor, das wir selber 
nicht ganz verstehen. Aber drü­
cken wir doch einige Knôpfe und 
dann schauen wir einmal, was 
passiert. W er e s so angeht, lãsst e s 
lieber bleiben. Wir gehen einen 
anderen Weg. Genau wie man in 
der Physik eine Vorstellung zur 
physikalischen Beschaffenheit 
unserer W e! t entwickelt, tun wir 
dies in der Informatik in Bezug 
auf die technische Welt, welche 
die Menschen über die Jahrtau­
sende gebaut haben. Wir bringen 
diese Entwicklung in eine ver­
stãndliche und altersgerechte 
Reihenfolge. Das erschôpft sich 
nicht im Klicken und Gucken, 
sondern mündet in sinnvolle Tã­
tigkeiten. Wir bauen Programme, 
die etwas machen. Am heutigen 
Digitaltag bringen die 200 von 
der ETH eingeladenen Kinder 
beispielsweise eine Schildkrôte 
dazu, einer geometrischen Figur 
zu folgen. Dabei entstehen Bilder. 
Das erfüllt die Kinder mit Stolz. 
Wirkt lnformatikunterricht d em 
akuten lngenieurmangel ent­
gegen? 
Das war nie mein Hauptziel. Als 
Nebeneffekt wird sich dieser Ef­
fekt aber durchaus ergeben, wie 
die Erfahrungen anderer Lãnder 
zeigen. I eh wuchs in d er ehemali­
gen Tschechoslowakei auf und 
genoss schon vor 40 Jahren vier 
S tun de n di e Woche Informatikin 
der Schule. Bei uns fehlte es nie 
an Informatikern. 
Welches Hauptziel verfolgen Si e 
dann? 

Ich verstehe zwar die Industrie, 
die mehr Nachwuchs môchte. 
Doch mir geht es um mehr. Künf­
tig werden alle Bereiche unseres 
Lebens automatisiert sein. Wir 
werden aber weiterhin Leute 
brauchen, die in ihrem Fachge­
biet stark sind. Zusãtzlich müs­
sen sich diese Experten in der In­
formatik auskennen. Denn erst 

«Weil vielen Lehr­
krãften das Infor­
matikwissen fehlt, 
wehrten sie si eh 
gegen ein Einzel­
fach Informatik.» 

u:m:~:o!llf:.h'lll'fl 

wenn ein Mediziner ein Diagno­
seprogramm selber mitentwi­
ckelt, wird es zum Erfolg. Für die 
Automatisierung eines Prozesses 
muss man diesen zuerst genau 
verstehen. Danach lãsst er si eh so 
aufgliedern, dass ihn eine Ma­
schine ausführen kann. 
W o steht di e Schweiz in dieser 
Entwicklung? 

Ich fordere seit 20 Jahren ein 
Umdenken. Das hat in allen 
Lãndern seine Zeit gedauert. D er 
Zug ist auch in der Schweiz 
ni eh t abgefahren. DochNachbar­
lãnder wie Italien, Frankreich 
oder Grossbritannien pushen die 
Informatik stãrker als die 
Schweiz. 

Interview: Christoph Aebischer 

Juraj Hromkovic kampfte für ei n Schulfach Jnformatik. Oi ete r Seeger/zvg 

Lehrerprasident Beat Zemp verteidigt das neue 
Lehrplan-Modul Medien und Informatik 
Gegenüber d en anfãnglichen 
Plãnen wurden die Lektionen 
für das Lehrplanmodul Medi en 
un d lnformatik halbiert. Für 
d en obersten Lehrer d er 
Schweiz, Beat Zemp, zãhlt vor 
allem, dass lnformatik nu n an 
d er Volksschule Einzug hãlt. 

Eine Schildkrôte lernt am Bild­
schirm gehen. Ist der Code feh­
lerfrei programrniert, wird sie 
eine geometrische Figur zeich­
nen. W as die 200 von der ETH 
eingeladenen Schülerinnen und 
Schüler im Rahmen des heuti­
gen Digitaltags unter Anleitung 
van Infarmatikern versuchen, 
sa li bal d an al! en Schulen in der 
Deutschschweiz môglich sein. 
Denn mit der Einführung des 
Lehrplans 21 erhãlt auch das 
Fach Medien und Informatik 
Einzug in di e Schulstuben, in 
d en Kantanen Bern un d Zürich 
Mitte 2018. 

Beat Zemp, Prãsident des 
Dachverbands Lehrerinnen 
un d Lehrer Schweiz, ist wie d er 
ETH-Prafessor Jura j Hrarnko­
vic von der Wichtigkeit di e ses 

Schritts überzeugt. Hromkovics 
im Interview geãusserten Var­
würfe zum neuen Lehrplan­
modul Medien und Informatik 
kann er hingegen ni eh t nach­
vallziehen. Ni eh t di e Angst um 
J o b s, sondern knappe Ressour­
cen hãtten dieses limitiert. 
Zemp sass mit Hromkovic in 
der Lehrplankommission des 
Fachbereichs. Im Unterschied 
zu ihm erachtet er einen frühen 
Einstieg ins Programmieren 
ni eh t für sinnvall. <<Das nat­
wendige Abstraktionsvermôgen 
entwickelt sich erst ab der Mit­
telstufe», erlãutert Zemp. 

Aber auch Zemp sieht Hür­
den bei der Umsetzung. Ent­
scheidend werde sein, o b genü­
gend Unterrichtszeit zur Verfü­
gung stehe. Ohne zusãtzliche 
Lektionen lasse sich das Modu! 
nicht umsetzen. Die Lehrplan­
kamrnission halbierte nach 
einer Kontraverse die Lektio­
nen bereits un d empfiehlt no eh 
vier J ahreslektionen. Wie viele 
e s in de n Kantonen sein wer­
den, entscheiden diese selber. 
Bern hat vier Lektianen einge-

plant und damit neun Millio­
nen Franken anjãhrlichen 
Mehrkasten (Kantan und Ge­
meinden). Die Kosten für Lehr­
rnittel und Gerãte müssen die 
Gemeinden berappen. 

Geeignete Lehrmittel sind 
ein weiterer Knackpunkt. Die 
Auswahl ist noch schmal. Juraj 
Hromkavic engagiert sich da­
rum in diesem Bereich stark. 

Schliesslich ist guter Unter­
richt wie überall von gu t ausge­
bildeten Lehrpersonen abhãn­
gig. Momentan laufen W eiter­
bildungskurse. Sowahl im Kan­
tan Bern wie im Kanton Zürich 
sind sie derzeit ausgebucht. 

Noch etwas lãnger als die 
Volksschule müssen die Gym­
nasien warten. Spãtestens ab 
Sammer 2022 wird dartjedoch 
Informatik zum Pflichtfach. 
Dies hat die Kanferenz der kan­
tonalen Erziehungsdirektoren 
Ende Oktober beschlassen. Die 
Gretchenfrage lautet hier wie 
dort, wie viele Lektianen am 
Ende dafür eingesetztwerden 
kônnen. Derzeit sind vier J ah­
reslektionen im Gesprãch. cab 

I<õrperstrafen sollen verboten werden 
KINDER Physischeund 
psychische Gewalt an Kindern 
sollen ausdrücklich verboten 
werden. Das fordert di e 
Gruppe «Keine Gewalt 
gegen Kindem. 

Die Gruppe <<Keine Gewalt gegen 
Kinder» fordert anlãsslich des 
gestrigen Internatianalen Tages 
d er Kinderrechte ein gesetzliches 
Verbot von Kôrperstrafen und 
psychischer Gewalt gegen Kin­
der. Die Gruppe gründet dazu 
einen Verein, der eine Petition 
lanciert. 

Konkret gefordert wird das 
Re eh t d er Kinder auf e ine gewalt­
freie Erziehung. Ein ausdrückli­
ches Verbot von Kôrperstrafen 
und psychischer Gewalt an Kin­
dern soll im Zivilgesetzbuch ver­
ankert werden, wie die Gruppe 
gestern mitteilte. 

<<Wirwollen, dass Kinder ohne 
Gewalt, in Sicherheit, mit Res-

pekt und Toleranz aufwachsen», 
wird der ehemalige Leitende 
Oberstaatsanwalt des Kantons 
Zürich und Mitbegründer der 
Gruppe <<Keine Gewalt gegen 
Kinder>>, Andreas Brunner, in d er 
Mitteilung zitiert. Er gehôrt zu­
sammen mit dem Heilpãdagogen 
un d Psychologen Franz Ziegler zu 
den Initianten. 

Die Schweiz müsse auch die 
UNO-Konvention über di e Re eh­
te des Kindes endlich umsetzen, 
fordert die Gruppe. Doch Bun­
desrat und Parlament weigerten 
si eh bis heute, Gewalt anKindern 
explizit als unzulãssig zu erklãren 
und ein entsprechendes Gesetz 
zu erlassen. Mehrere parlamen­
tarische Vorstôsse aus dem Na­
tionalrat seien gescheitert. 

Weit verbreitet 
Aktuelle Zahlen über die kôrper­
liche Bestrafung von Kindern 
gibt es kaum. Gemãss einer im 

Oktober verôffentlichten Studie 
der Zürcher Hochschule für an­
gewandte Wissenschaften erlebt 
ein Fünftel der Jugendlichen in 
der Schweiz zu Hause schwere 
Gewalt. 

Die Gruppe verweist auf eine 
Studie der Universitãt Freiburg 
im Auftrag des Bundesamtes für 
Sozialversicherungen, die zwi­
schen 1990 und 2004 durchge­
führt wurde. 

Demnach haben über 35 Pro­
zent der Eltern von bis sechzehn­
jãhrigen Kindern im Verlaufe d er 
letzten vier Wochen ihre Kinder 
geschlagen. Gemãss Hochrech-

Oberstaats­
anwalt 
Andreas 
Brunner 

nungen werden über 1700 Kin­
der, die jünger als zweieinhalb 
J ahre sin d, zumindest manchmal 
mit Gegenstãnden geschlagen. 
Über 35 000 Kinder unter zwei­
einhalb Jahren erhalten Schlãge 
auf d en Hintern un d über 13 000 
Kinderwerden geohrfeigt. 

Rund 27000 der zweieinhalb­
bis vierjãhrigen Kinder, rund 
38000 der vier- bis siebenjãhri­
gen Kinder, rund 34 000 der 
sieben- bis zwôlfjãhrigen Kinder 
sowie rund 37 500 der Zwôlf- bis 
Sechzehnjãhrigen werden 
manchmal bis sehr hãufig auf d en 
Hintern geschlagen. Di e Gesamt­
zahl von rund 170 000 betraffe­
nen Kindern sei besorgniserre­
gend, heisst es. 

Hinter den Forderungen der 
Gruppe <<Keine Gewalt gegen 
Kinder» stehen unter anderen 
d er Sozialpãdagoge Sergio Devec­
chi. Er istAutor des Buches <<V o m 
Heimbub zum Heimleiter». sda 
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Immer mehr Altere 
sind online 
STATISTIK In derSchweizsur­
fen immer mehr Menschen i m 
Internet. Besonders bei ãlteren 
Menschen wird ei ne markante 
Zunahme d er lnternetnutzung 
festgestellt. Au eh di e Online­
einkãufe nehmen weiter zu. 

Im ersten Quartal 2017 sind 90 
Prozent der erwachsenen Men­
schen in der Schweiz im Internet 
gesurft. Drei Jahre zuvor waren 
es no eh 84 Prozent gewesen, wie 
eine am Montag verôffentlichte 
Erhebung des Bundesamtes für 
Statistik (BFS) zeigt. 

Knapp neun von zehn Haus­
halten verfügen über einen Inter­
netzugang am Wohnort. Im Tes­
sin sind es erst acht von zehn 
Haushalten. D er Anteil d er Ha us­
hal te mit mobilem Internetzu­
gang ist von 60 Prozent im Jahr 
2014auf78 Prozent imJahr 2017 
angestiegen. 

In der Alterskategorie der 15-
bis 54-Jãhrigen ist der Sãtti­
gungsgrad !aut BFS praktisch er­
reicht: 96 bis 99 Prozentverfügen 
über einen Internetzugang. Bei 
d en Menschen imA!tervon 55 bis 
64 Jahren ist eine deutliche Zu­
nahme verzeichnetworden. H e u­
te nutzen 91 Prozent von ihnen 
das Internet, gegenüber 80 Pro­
zent vor drei J ahren. 

Di e Halfte d er Ü-75 

No eh markanter ist !aut BFS der 
Anstieg bei den 65- bis 74-Jãhri­
gen, von denen heute 77 Prozent 
im Internet surfen. Vor drei Jah­
ren waren es erst 62 Prozent. 
Schliesslich nutzt au eh knapp di e 
Hãlfte (45 Prozent) der Men­
schen ab 75 Jahren das Internet, 
was einer Zunahme um 20 Pro-

zentpunkte gegenüber der letz­
ten Erhebung entspricht. 

Vermehrt wird im Internet 
auch eingekauft. So haben 2017 
zwei Drittel der Schweizer Be­
vôlkerung in den drei Monaten 
vor der Befragung mindestens 
einen Einkauf im Internet getã­
tigt, wie das BFS schreibt. 2014 
waren es erst 56 Prozent gewe­
sen. Ein Viertel der Schweizer 
Bevôlkerung beteiligte sich zu­
dem an d er sogenannten Sharing­
Economy, bei der ein Gut ge­
teilt beziehungsweise gemein­
sam konsumiert wird. Der Anteil 
der Menschen, die Musik über 
spezialisierte Plattformen he­
runterladen, ist zwischen 2014 
und 2017 von 42 auf 48 Prozent 
angestiegen. 

Sicherheitsproblematik 

Die Untersuchung fôrderte auch 
zutage, dass die Sicherheitsprob­
lematik oft ignariert wird. Knapp 
ein Drittel der Internetnutzerin­
nen und -nutzer haben !aut BFS 
angegeben, dass sie keine Sicher­
heitssoftware verwenden. 

Paradoxerweise seien jedoch 
die Sicherheitsprobleme, die bei­
spielsweise durch Viren verur­
sacht würden, seltener gewor­
den, schreibt das BFS weiter. Es 
führt di ese Entwicklung auf zwei 
Faktoren zurück: Einerseits wür­
den Sicherheitsaufgaben von 
Nutzerinnen und Nutzern seit 
2010 vermehrt an andere de­
legiert. Anderseits spiele die 
automatische Installation und 
Verwaltung von Sicherheitssoft­
ware auf Computern eine Rolle, 
deren Existenz und Funktions­
weise den Nutzern manchmal 
schlicht nicht bekannt sei. sda 
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Forscher untersuchen 
Tricl<s gegen das Altern 
STUDIE Forscherwollen mit 
einer gross angelegten Studie 
untersuchen, welche Tricks 
tatsãchlich gegen das Altern 
helfen. 

Kônnten wir mit drei einfachen 
Massnahmen gesünder alt wer­
den? Das erforscht die bisher 
grôsste europãische Altersstudie 
Do-Health un t er Leitung de r 
Universitãt Zürich. 

Die Lebenserwartung steigt, 
aber mit demAlter kommennach 
wie vor gesundheitliche Proble­
me. Wie lãsst sich das N achlassen 
von Knochen, Muskeln und Ge­
dãchtnis bremsen? 

Di e Do-Health-Studie mit 2157 
Teilnehmenden über 70 Jahren 
geht dieser Frage nach, wie die 
Universitãt Zürich gestern mit­
teilte. Sie untersucht die Wir­
kung von drei Prãventiansmass­
nahmen über e in en Zeitraum von 

drei Jahren: 
• Vitamin-D-Zufuhr 
• Omega-3-Fettsãuren-Zufuhr 
• Spezielles Training 

Es gebe für die drei Massnah­
men zwar vielversprechende 
Hinweise aus früheren Studien, 
erklãrte Studienleiterin Heike 
Bischoff-Ferrari va n d er Univer­
sitãt Zürich. Allerdings fehle für 
die untersuchten Endpunkte der 
allgemeinen Gesundheit d er defi­
nitive Beleg aus einer grossen 
und hochqualitativen Interven­
tionsstudie. 

<<Fal! s die Wirksamkeit d er drei 
vertrãglichen und erschwingli­
chen Massnahmen belegt wer­
den kann, hãtte das eine enor­
me volksgesundheitliche Bedeu­
tung», so die Forscherin. Ziel sei 
es, eine Software zu entwickeln, 
mit d er si eh einindividuelles Prã­
ventionsprogramm zusammen­
stellen liesse. sda 


